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emplarisch hervorgehoben wird das Projekt 
„Sozialistische Lebensweise und Erziehung“, 
das in seiner umfassenden Konzeption alle 
wichtigen Ansätze der DDR-Pädagogik in sich 
vereinte und den Zusammenhang von Sozia-
lismus und Lebensweise untersuchen sollte. 
Von der Anlage her scheint das ein außeror-
dentlich interessantes Projekt gewesen zu sein; 
die Autoren konstatieren jedoch einen eher 
bescheidenen Erfolg, den sie nicht nur auf äu-
ßere normative Vorgaben der politischen Bil-
dungsadministration zurückführen, sondern 
auch auf eigene „aus dem marxistisch-leni-
nistischen Paradigma erwachsene methodo-
logische Schwierigkeiten“ (S. 290). Insofern 
stellen sie ein Scheitern der Sektion fest. 
Den letzten Beitrag haben die Herausgeber 
als Sicht von außen konzipiert. Jun Jamana, 
ein Japaner, zur Zeit der Wende Stipendiat des 
DAAD an der Humboldt-Universität, heute 
Assistenzprofessor in Tokio, fasst seine Ein-
drücke von „Abwicklung“ und „Reform“ zu-
sammen, weitgehend aus seinem eigenen Er-
leben. So stellt er die verschiedenen Phasen 
der Reform der Humboldt-Universität vor, be-
schreibt, wie trotz ursprünglich anders lauten-
der Absichten nach der Entlassung des Rektors 
H. Fink die Reform von außen durchgeführt 
wurde, und macht Angaben über Entlassun-
gen der Ost-Wissenschaftler und die Neustruk-
turierung der Pädagogik unter West-Regie. 
Seine persönlichen Eindrücke untermauert er 
mit Arbeiten aus dem Beginn der 1990er-
Jahre, die sich mit dem Prozess der Umstruk-
turierung unter den Aspekten von Abwicklung 
und Bereicherung der West-Kollegen auf Kos-
ten der Ost-Kollegen auseinander setzen. 
Insgesamt zeichnen sich die Beiträge dieses 
lesenswerten Bandes durch fundierte quellen-
nahe Arbeiten aus, die den Forschungsprozess 
wie auch den Forschungsstand verdeutlichen 
und zur Weiterarbeit, insbesondere in der 
jüngeren Geschichte, anregen. Für eine 
Geschichte der Disziplin, die hier im Spiegel 
einer der führenden Universitäten gezeigt 
wird, ist damit ein gutes Fundament gelegt. 
 
Prof. Dr. Margret Kraul 
Universität Göttingen, Pädagogisches Seminar, 
Baurat-Gerber-Str. 4–6, 37073 Göttingen 
E-Mail: mkraul@gwdg.de 
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chologischen Versuchsschule in Wien. Eine Syn-
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Bei der vorliegenden Arbeit, die im Jahr 2000 
als Dissertation an der Universität Wien ange-
nommen wurde, handelt es sich um eine sehr 
umfangreiche, differenzierte und sorgfältige 
Rekonstruktion einer wichtigen Facette der 
Reformpädagogik, über die bisher nur relativ 
wenig bekannt war, nämlich des maßgeblich 
von Oskar Spiel, Ferdinand Birnbaum und 
Franz Scharmer initiierten und durchgeführ-
ten Versuchs, Schule und Unterricht auf der 
Grundlage der Individualpsychologie Alfred 
Adlers neu und anders zu gestalten.  
Das „Rote Wien“ der Zwischenkriegszeit 
war ein äußerst fruchtbarer Boden für re-
formpädagogische Erziehungsexperimente 
unterschiedlicher Art (vgl. Ch. Zwiauer/H. Ei-
chelberger [Hrsg.]: Das Kind ist entdeckt. Er-
ziehungsexperimente im Wien der Zwischen-
kriegszeit. Wien 2001). Nach dem Zusammen-
bruch der alten Ordnung der Habsburger 
Monarchie erhielten die reformpädagogischen 
Forderungen nach einer „Erziehung vom Kin-
de aus“ neue Dringlichkeit und neue Breiten-
wirkung. In Wien ergaben sich besonders 
günstige Bedingungen für pädagogische Inno-
vationen: Die sozialistische Stadtverwaltung 
war daran interessiert, das öffentliche Erzie-
hungswesen im Sinne des neuen demokrati-
schen Geistes zu modernisieren. Mit Otto 
Glöckel kam ein beherzter Reformer an die 
Spitze der Schulverwaltung. So entwickelte 
sich Wien in der Zeit von 1918 bis 1934 zum 
„Mekka der Schulreform“ und zur „Haupt-
stadt des Kindes“ in Europa (A. Ferrière). 
Zu den progressiven Strömungen, die den 
Zeitgeist jener Jahre in Wien prägten, gehörte 
auch die Tiefenpsychologie. Die revolutionä-
ren Erkenntnisse über das Seelenleben des 
Menschen und über den Ursprung der Neuro-
sen wurden dabei stets auch auf ihre psycho-
hygienischen und pädagogischen Implikatio-
nen hin befragt. In diesem Sinne werden die 
1920er- und die beginnenden 1930er-Jahre 
häufig auch als die „Blütephase der Psycho-
analytischen Pädagogik“ bezeichnet. Dabei 
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war die „Tiefenpsychologie“ zu jener Zeit frei-
lich nicht mehr identisch mit der Psychoanaly-
se, sondern sie war in zwei konkurrierende 
Lager mit Freud und Adler als den maßgebli-
chen „Gründervätern“ aufgespalten. Aus der 
heutigen Perspektive stellt die adlersche Indi-
vidualpsychologie nur mehr eine der vielen 
abweichenden Positionen dar, die sich im Lauf 
der Jahre aus dem Hauptstrom der freudschen 
Lehre heraus entwickelt haben – eine Position 
zudem, der heute ein wenig der Ruch des An-
tiquierten anhaftet. Für einen Pädagogen in 
den Zwanzigerjahren, der sich um eine psy-
chologische Fundierung seines Tuns bemühte, 
stellte sich die Sache indes deutlich anders dar. 
Vieles deutet darauf hin, dass die adlersche 
Lehre damals gerade beim pädagogischen und 
heilpädagogisch interessierten Publikum den 
weitaus größeren Zuspruch fand und auf we-
niger Abwehr stieß als die freudsche Lehre. 
Adlers Theorie war für Pädagogen auch des-
halb besonders attraktiv, weil sie ausdrücklich 
mit gesellschaftsreformerischen und sozial-
ethischen Aspekten verknüpft war. Durch das 
Engagement der individualpsychologischen 
Erziehungsberater und Versuchsschullehrer 
war es Ende der 1920er-Jahre gelungen, der 
Individualpsychologie fast so etwas wie den 
Status einer amtlich approbierten pädagogi-
schen Psychologie der Wiener Schulverwal-
tung zu sichern. Die Individualpsychologische 
Versuchsschule war die einzige öffentliche Ver-
suchsschule Wiens, und sie war ein Vorzeige-
objekt der Stadtverwaltung, durch das in- und 
ausländische Besucher immer wieder gerne 
geführt wurden. 
Wittenberg stützt seine Rekonstruktion 
dieses Schulprojekts auf vielfältige Original-
materialien: Akten der Schulbehörden, Dis-
kussionsprotokolle der Lehrerkonferenzen, 
ausführliche kasuistische Falldarstellungen zu 
einzelnen Schülern, Beschreibungen von zahl-
reichen Hospitanten aus dem In- und Aus-
land, die die Eindrücke von ihren Besuchen 
festgehalten haben, Nachlässe der zentralen 
Gründergestalten, Gespräche mit ehemaligen 
Schülern der Schule etc. 
Unter dem Titel „Rahmenbedingungen, 
Grundlagen und Träger des Schulversuchs“ 
wird zunächst (1. Kap.) der bildungspolitische 
Hintergrund skizziert; dem folgt eine knappe 
Einführung in die Grundbegriffe der Indivi-
dualpsychologie, und schließlich werden die 
Begründer des Schulversuchs in knappen bio-
grafischen Portraits vorgestellt. – Die „Entste-
hung und Entwicklung der individualpsycho-
logischen Versuchsschule“ wird im 2. Kapitel 
nachgezeichnet: zu Beginn der Zwanzigerjahre 
zunächst die Versuche einzelner Lehrer und 
Lehrerinnen, das, was sie aus Adlers öffentli-
chen Vorträgen über Erziehungskunst und 
Menschenkunde gelernt hatten, für ihre päda-
gogische Tätigkeit fruchtbar zu machen und 
sich in einem individualpsychologischen Ar-
beitskreis darüber auszutauschen; von 1924 
bis 1927 die Leitung von Versuchsklassen im 
Rahmen der vom Stadtschulrat ausgeschrie-
benen Versuchsreihe „Die Schulklasse – eine 
Lebens- und Arbeitsgemeinschaft“ durch O. 
Spiel und F. Scharmer. Damit erhielt der Ver-
such, Unterricht und Klassenführung nach in-
dividualpsychologischen Grundsätzen zu ge-
stalten, erstmals offiziellen Versuchs- und Mo-
dellcharakter. Dass diese Versuche von der 
Schulverwaltung anerkannt und geschätzt 
wurden, zeigte sich daran, dass die von Spiel 
und Scharmer geführten Klassen im Anschluss 
an dieses Versuchsstadium den Status von „Be-
suchsklassen“ erhielten. Als solche standen sie 
als modellhafte Beispiele für fortschrittliche 
Unterrichtskultur und Klassenführung hospi-
tierenden Lehrern im Rahmen ihrer Aus- und 
Fortbildung offen. 1931 wurde eine ganze 
Schule als individualpsychologische Versuchs-
schule eingerichtet; diese musste freilich auf-
grund der reaktionären politischen Umwäl-
zungen im Jahr 1934 ihre Arbeit schon wieder 
beenden. 1946 erfolgte unter Leitung Spiels 
eine Neugründung und damit eine Anknüp-
fung an die Arbeit der Zwanziger- und Dreißi-
gerjahre. Mit dem altersbedingten Ausschei-
den Spiels im Jahr 1957 endet die Geschichte 
dieses Schulversuchs. Offensichtlich gab es 
keine Nachfolgergestalt, die Spiels Engagement 
für die Idee einer individualpsychologischen 
Schule fortgeführt hätte, zum anderen hatte 
wohl auch die Schulverwaltung das Interesse 
an diesem Projekt verloren.  
Den Kern des Buchs stellt das 3. Kapitel 
mit dem Titel „Erziehung und Unterricht in 
der Individualpsychologischen Versuchsschu-
le“ dar, denn hier wird sehr detailliert das spe-
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zifische Profil dieser Schule nachgezeichnet, 
zunächst auf ungewöhnliche, aber sehr an-
schauliche und eindrucksvolle Art am Beispiel 
einer kasuistischen Falldarstellung des 13-
jährigen Problemschülers Leopold, der durch 
kleinere Diebstähle in der Schule und zu Hau-
se auffällig wurde. Über 35 Seiten wird die 
„Erziehungsarbeit“, die in diesem Fall vom 
Lehrer zu leisten war, dargestellt. An diesem 
Beispiel wird ein wichtiger Grundzug dieser 
Schule deutlich: Sie hat sich, obwohl es sich 
keineswegs um eine Sonderschule, sondern 
um eine reguläre Volks- bzw. Hauptschule 
handelte, in besonderer Weise der Herausfor-
derung durch schwererziehbare Kinder ge-
stellt. 
Wenn man bedenkt, dass in der heutigen 
Diskussion zum Verhältnis von schulischer 
und elterlicher Erziehungsverantwortung bis-
weilen rigide gefordert wird, die Lehrer sollten 
sich auf das Unterrichten beschränken, den 
Erziehungsanspruch zurückweisen und die El-
tern dafür in die Pflicht nehmen, dass diese ih-
re Kinder „schultauglich“ an der Schule ablie-
fern (vgl. H. Giesecke: Wozu ist die Schule da? 
In: Neue Sammlung 35 [1995], S. 93–104), 
dann erstaunt und beeindruckt es, welch ho-
her erzieherische Anspruch damals von den 
Lehrern eingenommen und realisiert wurde. 
Die Lehrer verstanden sich ausdrücklich als 
Personen, die vor aller Stoffvermittlung Erzie-
hungshilfe und Lebensberatung leisten woll-
ten. In einem subtil nachgezeichneten Prozess 
geht es in dem erwähnten Beispiel darum, 
dem Jungen Einsichten in die Hintergründe 
seiner problematischen Gewohnheiten und in 
die unbewussten Motive seines diebischen 
Verhaltens zu vermitteln sowie durch Gesprä-
che mit der Mutter das häusliche Umfeld so zu 
beeinflussen, dass er dort Entlastung, Ermuti-
gung und Anerkennung erfährt. Der Lehrer 
(Birnbaum) macht deutlich, an welchem Vor-
bild er sich bei dieser Art der Gesprächsfüh-
rung orientiert: „Hier brauchten wir bloss das 
zu tun, was wir bei unserem Meister Prof. Ad-
ler viele, viele Male selbst gesehen und gehört 
hatten! Mit Kindern so zu sprechen, dass sie 
unvermerkt sich selbst zu verstehen beginnen“ 
(S. 172).  
Die einzelnen pädagogischen Aspekte, die 
in diesem sehr ausführlich geschilderten Fall-
beispiel eine Rolle spielten, werden anschlie-
ßend von Wittenberg systematisch entfaltet: 
Entsprechend den „fünf Formalstufen zur Be-
handlung schwererziehbarer Kinder“, die 
Birnbaum als „Kontaktfindung“, „Entlastung“, 
Enthüllung“, „Belastung“ bzw. „Training“ und 
als „Ablösung“ bezeichnete, beschreibt Wit-
tenberg die für die Gestaltung der pädagogi-
schen Beziehung maßgeblichen Funktionen 
des Lehrers: der Lehrer als „Kontaktsucher“, als 
„Entlaster“, als „Enthüller“, als „Trainer“ und 
als „individualpsychologisch geschulter Dia-
gnostiker“. Das „tiefenpsychologische“ bzw. 
„tiefenpädagogische“ Spezifikum der Ver-
suchsschule liegt im Aspekt der „Enthüllung“. 
So meinte etwa Spiel: „Die ‚Enthüllung‘ ist das 
Kernstück individualpsychologischer Pädago-
gik. Dadurch, daß sie versucht, das in ihm un-
gewußt Wirkende dem Kinde zum Bewußtsein 
zu bringen, unterscheidet sie sich grundsätz-
lich von allen anderen Systemen der Pädago-
gik.“ (S. 182) Was dabei jedoch „enthüllt“ wer-
den sollte, waren nicht, wie in der Psychoana-
lyse, unbewusste Triebwünsche, infantile Fi-
xierungen oder symbolische Bedeutungen von 
Träumen, sondern es ging unter der finalisti-
schen Perspektive Adlers um die „Aufhellung 
des unerkannten Lebensplanes und Revision 
desselben“ (S. 183), d.h. um die grundsätzli-
chen Einstellungen zum Leben und zur Ge-
meinschaft. Dieser eigene „Lebensplan“ sollte 
dem Kind im Hinblick auf seine Genese als 
zwar durchaus verständlich, zugleich aber im 
Hinblick auf die eigene Zukunft und die An-
erkennung durch die Gemeinschaft als prob-
lematisch und hinderlich bewusst werden. 
Ohne „Selbstdurchschauung“ kann es nach 
Spiel keine wirksame „Selbsterziehung“ geben.  
Ein weiteres Kernstück der Individualpsy-
chologischen Versuchsschule war die Praxis 
der Klassenbesprechungen und, damit ver-
bunden, die theoretische Bedeutung, die der 
„Klassengemeinschaft“ in dieser Konzeption 
zugewiesen wurde. Dabei lag ein anspruchs-
volles und umfassendes Gemeinschaftskon-
zept zugrunde, bei dem Spiel und Birnbaum 
wiederum unterschiedliche Teilfunktionen der 





schaft“. Mit den ersten drei Aspekten lag die 
Individualpsychologische Versuchsschule 
durchaus im Mainstream der Reformpädago-
gik. Spezifischer für diese Schule sind dagegen 
die beiden letztgenannten Aspekte. Die „Aus-
sprachegemeinschaft“ bringt die Klasse durch-
aus in die Nähe einer gruppentherapeutischen 
Konstellation. Es ging im Sinne einer „tiefen-
pädagogischen“ Gemeinschaft nämlich um ei-
ne möglichst offene Aussprache über alles, was 
den Einzelnen belastet, bedrückt, bekümmert, 
was ihn daran hindert, sich in dem von Adler 
entworfenen Schema auf die „nützliche Seite 
des Lebens“ zu stellen. Der Einzelne sollte 
durch diese Art von Aussprache Entlastung, 
Ermutigung und Unterstützung erfahren. Bei 
den Mitschülern sollte durch solche Gesprä-
che, die natürlich eines entsprechenden päda-
gogischen Taktes bedurften, Empathie, Ein-
sicht in die verwickelte Logik menschlichen 
Seelenlebens, letztlich eben individualpsycho-
logische Menschenkenntnis gefördert werden. 
„Die ‚Aussprachegemeinschaft‘ nahm im 
Rahmen des Gesamtkonzepts eine Mittel-
punktposition ein; für Spiel und Birnbaum 
war sie das Hauptinstrument der Klassenfüh-
rung. Mit ihrem Anliegen, die Schüler anzulei-
ten, sich gegenseitig im Prozeß der Selbster-
kenntnis zu unterstützen, handelte es sich 
nach Spiel um eine ‚Zieleinstellung, die das 
individualpsychologische System fundamental 
von allen anderen unterscheidet‘.“ (S. 239) 
Mit der „Hilfeleistungsgemeinschaft“ war 
das Prinzip wechselseitiger Unterstützung der 
Schüler untereinander gemeint. Dies betraf 
einerseits die inhaltliche Seite, bei der es dar-
um ging, dass lernstärkere Schüler schwäche-
ren halfen, ihnen u.U. auch Nachhilfe erteilten. 
Es betraf aber auch die eher erzieherische Sei-
te, denn auch hier wurden im Hinblick auf be-
stimmte Schwierigkeiten und Verhaltensprob-
leme bisweilen „Unterstützungspatenschaften“ 
eingerichtet, z.T. auch mit dem Hintersinn, 
dass gerade die Übernahme eines solchen Pa-
tenamtes geeignet sei, eine frisch erworbene, 
aber noch labile Errungenschaft zu sichern. So 
wird in dem oben erwähnten Fallbeispiel Leo-
pold dazu bestimmt, dem Kameraden Fritz, 
der ebenfalls Probleme mit dem Wegnehmen 
von fremdem Eigentum hat, zu Hilfe zu kom-
men. 
Alles in allem stellt das Buch einen faszi-
nierenden Bericht über einen mit leidenschaft-
lichem pädagogischen Engagement, aber auch 
mit hohem Anspruch an Reflexion und theo-
retischer Durchdringung durchgeführten 
Schulversuch dar. Man gewinnt bei der Lektü-
re großen Respekt vor den Leistungen der 
zentralen Protagonisten Birnbaum, Spiel und 
Scharmer, die in ihren Klassen nicht nur inte-
ressanten Unterricht nach den Prinzipien des 
Arbeitsschulgedankens gestalteten, sondern 
denen es offensichtlich auch gelang, gerade in 
sozialerzieherischer Hinsicht eine erstaunliche 
Atmosphäre von Gemeinsinn, Offenheit und 
Problemverständnis zu kultivieren, und sich in 
ungewöhnlicher Weise für die Integration von 
Kindern mit Lern- und Verhaltensstörungen 
einsetzten. Dabei machten sie ihre Arbeit von 
Anfang an transparent: Sie fertigten differen-
zierte Protokolle und Fallschilderungen an, 
und sie nahmen über die Jahre Hunderte von 
Hospitanten in ihren Klassen auf; zudem ent-
wickelten sie eine Kultur des intensiven kolle-
gialen Austausches, der gegenseitigen Hospita-
tion, der Fallbesprechung und der gemeinsa-
men Reflexion und Fortentwicklung ihrer Ar-
beitsformen. Nahezu wöchentlich gab es Leh- 
rerkonferenzen, bei denen in der Regel einer 
der drei Hauptprotagonisten zunächst ein Re-
ferat zur Einführung in eine bestimmte indi-
vidualpsychologisch-pädagogische Problema-
tik hielt. Gleichzeitig vertraten sie ihre Arbeit 
offensiv nach außen und versuchten, auf die 
Bildungspolitik und die Lehrerbildung ihrer 
Zeit Einfluss zu nehmen. So hielten sie etwa 
im Rahmen der Lehreraus- und -fortbildung 
Vorlesungen am Pädagogischen Institut der 
Stadt Wien, berichteten auf den Bezirksschul-
lehrerkonferenzen über ihre Versuchsschular-
beit, wirkten an entsprechenden Publikatio-
nen mit und beeinflussten maßgeblich die 
Gestaltung eines differenzierten Schülerbe-
schreibungsbogens, der dann für ganz Öster-
reich verbindlich wurde.  
In der gesamten Geschichte der Reform-
pädagogik gibt es wohl kaum einen ver-
gleichbaren Versuch, die Gestaltung von Schu-
le und Unterricht so nahtlos und systematisch 
aus einem umfassenden psychologischen Theo-
riekonzept abzuleiten, wie dies an der Indivi-
dualpsychologischen Versuchsschule gesche-
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hen ist. Wenn man heute die adlerschen 
Schriften liest, dann erscheinen einem die psy-
chologischen Weisheiten, die darin wie letzte 
Wahrheiten verkündet werden, manchmal et-
was simpel, und man ist bisweilen etwas be-
fremdet über die Selbstverständlichkeit, mit 
der hier die „richtigen“ und die „falschen“ 
Weisen der Lebensführung auseinandersor-
tiert werden, ferner über das moralische Pa-
thos, mit dem diese „Menschenkunde“ daher-
kommt, und über die Art und Weise, wie Adler 
die Erziehungsberatungssituation als öffentli-
ches Ereignis inszenierte, bei dem er als allwis-
sender Experte dann stets die Lösung für alle 
zwischenmenschlichen Probleme bereit hatte.  
Aus der Lektüre des vorliegenden Buchs 
wird jedoch eindrucksvoll deutlich, welches 
Potenzial an Begeisterungsfähigkeit, Zukunfts-
optimismus, bildungspolitischem Verände-
rungswillen, pädagogischem Idealismus und 
Engagement durch die adlersche Lehre freige-
setzt wurde. Man ist erstaunt, was damals vor 
diesem Hintergrund möglich war, und hat 
doch gleichzeitig das sichere Gefühl, dass dies 
heute so nicht mehr möglich wäre: einerseits 
deshalb, weil die adlersche Lehre heute kaum 
mehr in der Lage wäre, jene „Schubkraft“ zu 
entfalten, andererseits aber auch deshalb, weil 
die Schüler heute der Art von Gemeinschafts-
atmosphäre und dem Stil von pädagogischer 
Kommunikation, wie sie hier geschildert wer-
den, wohl eher skeptisch gegenüberstehen 
würden.  
Wittenberg hat sich auf die Nachzeich-
nung der Geschichte der Schule beschränkt. In 
diesem Sinn handelt es sich bei dieser Arbeit 
um eine fundierte, auf solider und reichhalti-
ger Quellenbasis beruhende historische Re-
konstruktion. Aus Wittenbergs Darstellung 
werden seine Nähe zur Individualpsychologie 
und seine Sympathie für die dargestellte Päda-
gogik durchaus deutlich. Mit eigenen Bewer-
tungen oder gar mit einer kritischen Diskussi-
on der verschiedenen Aspekte dieses Schul- 
und Unterrichtskonzepts hält er sich leider 
gänzlich zurück. Die eigentlich zentrale und 
spannendste Frage, nämlich die nach der Ak-
tualität des Dargestellten, die Frage danach, 
„welche Aspekte der individualpsychologi-
schen Schulpädagogik die pädagogische Arbeit 
der Lehrer von heute befruchten könnten“ (S. 
363), wird auf der vorletzten Seite als offene 
Frage nur angedeutet. Hier ist also reichlich 
Stoff für weiterführende Auseinandersetzun-
gen gegeben. 
 
Prof. Dr. Rolf Göppel 
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Das neunköpfige Autorenteam bearbeitet in 
sieben Aufsätzen die Frage, wie in den Soziali-
sationsfeldern „Familie, Schule, Kinderkultur 
und Medien“ (S. 10) Gemeinschaft entsteht. 
Die Untersuchungsfelder der fünf qualitativen, 
„ethnographisch inspirierten“ (S. 11) Teilstu-
dien wurden in der Lebenswelt zehn- bis drei-
zehnjähriger Kinder abgesteckt, örtlich zu-
meist auf dem Areal ihrer Grundschule in ei-
nem Berliner Innenstadtbezirk. Die teilneh-
menden und videogestützten Beobachtungen, 
problemorientierten Interviews und Grup-
pendiskussionen wurden zwischen März 1999 
und März 2000 durchgeführt. R. Bohnsacks 
„Dokumentarische Methode“ (1999) unter-
stützte die Auswertung des reichhaltigen Ma-
terials. 
Althans eröffnet die Ergebnispräsentation 
mit einer demographischen und atmosphäri-
schen Führung durch „Die Stadt als performa-
tiver Raum“ (S. 19–36), insbesondere durch 
den gewählten Bezirk mit hohem Ausländer-
anteil und großer Fluktuation. Im 2. Kapitel 
verlagern Audehm/Zirfas den Ort des Gesche-
hens in die Essräume von vier Familien mit 
einem oder zwei Elternteilen und bis zu drei 
Kindern. Die „Familie als ritueller Lebens-
raum“ (S. 37–116) wird befragt, was zur Un-
terscheidung „performativer Stile“ familiärer 
Integration in typischen Szenen führt. Göh-
lich/Wagner-Willi beobachten „Rituelle Über-
gänge im Schulalltag“ (S. 119–202) und ord-
